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VORWORT 


Unter  den  Perioden  der  Stilgeschichte  ist  diejenige  des  Barock- 
stils und  seiner  Ausläufer  noch  am  wenigsten  untersucht.  Die 
Werke  dieser  Periode  galten  lange  Zeit  für  unnatürlich,  prunkhaft 
überladen  und  innerlich  leer,  und  man  verurteilte  damit  ungerechter- 
weise einen  ganzen  Stil  in  allen  seinen  Erzeugnissen,  anstatt  unter 
diesen  Erzeugnissen  selbst  zwischen  gut  und  schlecht  zu  unter, 
scheiden.  Erst  in  neuerer  Zeit  hat  man  sich  besonnen,  dass  dies  der 
letzte,  selbständige  Stil  gewesen  sei,  und  dass  er  uns  zeitlich  am 
nächsten  liege.  Seitdem  hat  nicht  nur  die  Forschung  das  Gebiet 
öfters  betreten,  sondern  auch  die  Baukunst  und  das  Kunstgewerbe 
unserer  Tage  entlehnen  ihre  Motive,  ausser  dem  deutsch-bürger- 
lichen Holzbau,  gerne  den  Denkmälern  jener  Zeit,  nachdem  die 
Künstler  ein  rundes  Jahrhundert  lang  dem  Klassizismus  oder 
einem  missverstandenen  Mittelalter,  oder  einer  längst  zum  Ueber- 
druss  gewordenen  Conventionellen  Renaissance  gehuldigt  hatten. 

Die  Teilnahme  für  diese  letzte  grosse  Stilepoche  ist  also 
wach  geworden,  aber  eine  ausreichende,  zusammenhängende  Dar. 
Stellung  derselben  ist  zur  Zeit  unmöglich,  vielmehr  ist  sie  jetzt  noch 
ein  Gebiet  für  Einzeldarstellungen.  Unzählig  sind  die  Schlösser, 
Eremitagen,  Kirchen,  Klöster,  und  in  denselben  die  Treppenhäuser, 
Säle,  Figuren,  Altäre,  usw.,  welche  noch  nicht  sachkundig  unter- 
sucht und  literarisch  verwertet  sind.  Ist  auch  in  dieser  Stilperiode 
oft  massenweise  geschaffen  worden  und  infolgedessen  vieles  minder- 
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wertige  entstanden,  so  ist  doch  das  Aufsuchen  und  Darstellen  des 
Wertvollen  eine  der  nächstliegenden  und  dankbarsten  Aufgaben  für 
die  Kunstforschung  der  Gegenwart. 

Die  vorliegende  Arbeit  beschäftigt  sich  in  der  Hauptsache  mit 
einem  umfänglichen,  figurenreichen  Hochaltar  aus  der  Mitte  des 
XVIII.  Jahrhunderts,  der  gegenwärtig  zerstört  ist.  Ich  kann  daher 
leider  dem  Leser  nur  an  Abbildungen  der  überkommenen  Reste, 
die  aus  ihrer  ursprünglichen  Stellung  herausgerissen  sind,  zeigen, 
dass  es  sich  um  ein  Meisterwerk  handelt,  welches  eine  eingehende 
Betrachtung  lohnt.  Der  Altar  wurde  in  der  Karmeliterkirche  zu 
Hirschhorn  am  Neckar,  im  Gebiet  des  geistlichen  Kurfürstentums 
Mainz,  aber  im  Auftrag  des  Klosters  erbaut,  wahrscheinlich  durch 
Künstler,  welche  schon  in  den  benachbarten  Fürstbistümern  tätig 
gewesen  waren.  Wie  bekannt,  sind  ja  die  ehemaligen  fränkischen 
geistlichen  Fürstentümer  an  Sakral  werken  dieses  Stils  besonders  reich. 

Wenn  das  deutsche  kunstliebende  Publikum,  anstatt  sich  sein 
Urteil  aus  allgemeinen  Kunstgeschichten  mit  mehr  oder  weniger 
schlechten  Abbildungen  zu  holen,  oder  Kollegs  über  Rafael  und 
Michelangelo  zu  hören,  sich  lieber  ein  wenig  mit  den  einheimischen 
Denkmälern  befassen  wollte,  allerdings  nicht  um  sie  zu  restaurieren, 
sondern  um  sie  zu  studieren,  so  würde  es  mehr  lernen  und  vielleicht 
auch  die  Erzeugnisse  unserer  eigenen,  künstlerisch  regsamen  Zeit 
mit  feinerem  Auge  prüfen,  als  es  bis  jetzt  geschieht. 

Der  Verfasser. 


Heidelberg,  im  Juli  1903. 


DER  EHEMALIGE  HOCHALTAR 

in  der  Karmeliterkirche 

zu  HIRSCHHORN  a;  N. 


as  Städtchen  Hirschhorn  am  Neckar  verdankt  seinen  ver- 
hältnismäßigen Reichtum  an  Denkmälern  der  Kunst  und 
Geschichte  zwei  Faktoren  :  dem  Rittergeschlecht  und 
dem  Kloster.  In  den  früheren  Jahrhunderten  wirkten  beide  zusammen. 
Ritter  Hans  V.,  der  in  der  Folge  den  Beinamen  „der  Gründer"  erhielt, 
stiftete  im  Jahre  1404  im  Verein  mit  seiner  Gattin  und  seinen  Brüdern 
das  Karmeliterkloster.  Zwei  Jahre  später  war  die  Klosterkirche 
vollendet,  deren  Chor  bis  heute  im  wesentlichen  seine  damalige  Gestalt 
bewahrt  hat.  „Die  Kirche  war  geweiht  der  Muttergottes,  der  Frohn- 
und  Hochaltar  der  hochheil.  Dreifaltigkeit,  wie  auch  der  Verkün- 
digung Mariä".  Von  diesem  Altar  sind  keine  Reste  mehr  vorhanden, 
er  hat,  nach  urkundlichen  Nachrichten  zu  schließen,  schon  in  den 
nächsten  Jahrhunderten  bauliche  Veränderungen  erlitten.  Die  Kirche 
diente,  außer  dem  Kulte,  dem  Rittergeschlecht  als  Begräbnisstätte : 
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sie  erhielt  in  Folge  dessen  eine  Reihe  vortrefflicher  Grabdenkmäler 
und  außerdem  durch  die  Freigebigkeit  der  Familie  viele  Kunst- 
gegenstände, unter  denen  auch  solche  für  den  Hochaltar  genannt 
werden,  die  aber  verloren  gegangen  sind. 

In  der  ersten  Hälfte  des  XVI.  Jahrhunderts,  traten  die  Ritter 
der  Reformation  bei:  seit  i52Ö  ließ  man  die  Mönche  aussterben, 
bis  der  letzte  überlebende  von  ihnen  („Prior  et  omnia")  etwa  i586 
das  Kloster  verlassen  mußte.  Die  Klosterkirche  wurde  sodann 
endgültig  dem  evangelischen  Gottesdienste  übergeben,  dem  sie 
wahrscheinlich  schon  in  den  vorhergehenden  Jahrzehnten  gedient 
hatte.  Der  Uebergang  vollzog  sich,  so  viel  wir  wissen,  glatt  und 
ruhig:  allerdings  ist  damals  der  Lettner  gefallen  und  manches 
Bildwerk  beseitigt  worden,  aber  im  Uebrigen  ging  unter  den  refor- 
mierten Rittern  die  Ausschmückung  der  Kirche  ungestört  weiter, 
wie  die  geschmackvolle  Kanzel  und  mehrere  Grabdenkmäler 
beweisen.  Inzwischen  erhob  sich  in  Deutschland  die  Gegenrefor- 
mation und  gelangte  in  Hirschhorn  während  des  3o  jährigen  Krieges 
zum  Siege:  1629,  etwa  100  Jahre  nach  Beginn  ihrer  Vertreibung, 
zogen  die  Karmeliter  wieder  im  Kloster  ein  und  nahmen  die  Kirche 
in  Gebrauch.  Zwar  mußten  sie  noch  einmal  den  Schweden  weichen; 
als  aber  i632  das  Rittergeschlecht  ausgestorben  war  und  das  Gebiet 
als  erledigtes  Lehen  an  Kurmainz  zurückfiel,  war  der  Untergang 
des  Lebenswerkes  der  reformierten  Ritter  im  wesentlichen  besiegelt. 
Die  nächsten  Jahrzehnte  galten  einer  energischen  Rekatholisierung, 
an  der,  wie  sich  denken  läßt,  das  Kloster  tätigen  Anteil  nahm. 

Von  dieser  Erneuerung  an,  hat  der  Konvent  bis  i8o3  bestanden, 
also  durch  die  zwei  Jahrhunderte,  in  welchen  der  Barock-  und  Rokoko- 
stil herrschend  waren.  Es  liegt  nahe,  daß  sich  die  Kunsttätigkeit 
im  Beginne  dieser  Zeit  mit  der  Herstellung  neuer  Kult-  und 
Gebrauchsgegenstände  befasste,  welche  in  der  Zeit  der  Reformation 
zum  Teil  verloren  gegangen  waren.  Mögen  nun  anfangs  die  Mittel 
noch  zu  spärlich  gewesen  oder  die  Baulust  noch  nicht  wieder  rege 
geworden  sein,  jedenfalls  erwacht  eine  reichere  Kunstpflege  erst 
wieder  im  XVIII.  Jahrhundert,  in  der  Zeit  des  reifen  Rokoko.  Man 
begann  mit  der  Wiedereinrichtung  der  Marktkirche.  Diese,  um  i63o 
als  lutherische  Kirche  erbaut,  war  seit  der  Rekatholisierung  zu 
profanen  Zwecken  benutzt  worden,  lag  aber  der  Bevölkerung 
günstiger  als  die  hochgelegene  Klosterkirche,  welche  vorn  Kloster 
aus  bequemer  zu  erreichen  war.  Der  zwischen  Konvent  und 
Gemeinde  entstandene  Streit  wurde   von  Mainz  aus  zu  Gunsten 
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der  Gemeinde  entschieden.  Um  1730  begann  die  Arbeit:  man 
ersetzte  die  flache  Decke  durch  ein  Holzgewölbe,  baute  eine 
Sakristei  und  errichtete  drei  Altäre  im  Stile  der  Zeit  (1732  geweiht) 
auf  Kosten  der  Stadt.  1740  wurden  dieselben  nachträglich  durch 
den  Maler  Adam  Hügel  aus  Mainz  „illuminiert",  die  Kosten  wurden 
durch  eine  Sammlung  gedeckt.  Diese  Altäre  sind  Durchschnitts- 
arbeiten jener  Zeit  und  beanspruchen  unser  Interesse  weiter  nicht. 
Aus  dieser  Periode  stammen  aber  ferner  gute  Holzschnitzereien, 
welche  der  Konvent  für  den  eigenen  Gebrauch,  ohne  Bemalung, 
in  der  Naturfarbe  des  Holzes  ausführen  ließ.  In  diese  Periode  fällt 
auch  der  grandiose  Holzaltar,  der  in  den  Jahren  1752  bis  1765  in 
der  Klosterkirche  errichtet  wurde  und  der,  kaum  vierzig  Jahre  vor 
der  Aufhebung  des  Klosters,  gleichsam  den  Höhepunkt  seiner 
gesamten  Kunstpflege  bezeichnet. 

Dieser  Altar,  dem  unsere  Beschreibung  gewidmet  sein  soll, 
steht  nicht  mehr.  Das  Kloster  wurde  i8o3/5  aufgehoben;  aber  schon 
viel  früher,  mit  den  Jahren  der  französischen  Revolution,  begann 
eine  merkwürdige  Periode  der  Zerstörung,  die  bis  tief  in  die  Neu- 
zeit dauerte.  In  dieser  Zeit,  namentlich  in  den  Uebergangsjahren 
der  Säkularisation,  sind  viele  Kunstschätze  des  Klosters  und  der 
Kirche  abhanden  gekommen,  zum  Teil  durch  amtliche  Diebe,  welche 
sich  einzelne  Stücke  in  Ueberschreitung  ihrer  Vollmachten  aneigneten. 
Alles  bewegliche  Inventar  wurde  durch  den  hessischen  Staat,  an 
welchen  Hirschhorn  fiel,  versteigert.  Die  Kirche  wurde  Eigentum 
der  politischen  Gemeinde,  kam  aber  zugleich  außer  Gebrauch  und 
geriet  in  Verfall;  in  den  dreißiger  Jahren  sollte  sie  als  Simultankirche 
eingerichtet  werden,  wurde  aber  von  verschiedenen,  wohl  nicht 
sachverständigen  Personen  für  baufällig  erklärt  und  es  entstanden 
wegen  Abbruch  und  Wiederaufrichtung  lange  Verhandlungen 
zwischen  der  Stadt  und  der  Verwaltungsbehörde,  die  zu  keinem 
Ergebnis  führten.  Damals  stand  der  Altar  noch,  es  waren  aber 
schon  zwei  Engelsfiguren  abhanden  gekommen.  Endlich  im  Jahre  1840, 
wurde  mit  dem  Abbrechen  der  Kirche,  aus  noch  nicht  hinlänglich 
aufgeklärten  Gründen,  von  den  Hirschhornern  selbst  begonnen  und 
der  Altar  größtenteils  als  Brennholz  versteigert.  Die  meisten  Figuren 
wurden  gerettet,  obschon  sie  nicht  unbeschädigt  blieben,  einige 
fanden  in  Ersheim  Aufstellung,  andere  gingen  in  Privatbesitz, 
ebenso  viele  geschnitzte  Ornamente.  Einen  großen  Teil  der  ehe- 
maligen Besitztümer  des  Klosters  überhaupt  erwarb  der  Gasthalter 
Karl  Langbein,  genannt  der  Naturalist,  und  fügte  sie  seiner  Alter- 
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tümer-  und  Naturaliensammlung  ein.  1  Diejenigen  Bestandteile 
der  Naturalistensammlung,  welche  hier  in  Betracht  kommen,  werde 
ich  unten  erwähnen.  Das  Tabernakel  des  Altars  wurde  in  die 
Sakristei  verbracht,  ist  aber  jetzt  zum  größten  Teil  zertrümmert. 
Viele  Reste  gingen  verloren,  andere  wurden  entwendet.  Beim 
Abbruch  wurde  eine  ausführliche  aber  mangelhafte  Zeichnung  ange- 
fertigt und  auf  dem  Rathause  aufbewahrt. 

Die  Reste,  welche  von  dem  Altar  noch  vorhanden  sind,  sind 
spärlich.  Der  Besucher  Hirschhorns  wandert  durch  ein  Berggäßchen 
zur  alten  Klosterkirche  hinan,  die  mit  ihren  schlichten,  aber  edlen 
spätgotischen  Formen  jenen  wohltuenden,  künstlerischen  Eindruck 
macht,  den  keine  Kirche  der  Neuzeit  auszuüben  vermag.  Das 
malerische  Innere  zeigt  die  Spuren  der  oben  erwähnten  Zerstörung. 
Gegen  den  Chor  gewendet,  erblickt  man  den  Triumphbogen,  mit 
verblichenen  Resten  eines  grossen  Gemäldes,  darunter  den  entblößten 
Altartisch,  auf  welchem  jetzt  das  feingeschnitzte  Tabernakel  steht. 
Die  zugemauerten  ovalen  Fenster  im  Chorabschluß  wirken  jetzt 
unschön,  weil  sie  ihre  ursprüngliche  Bedeutung  eingebüßt  haben. 
Vor  dem  Tisch  liegt  das  Grabmal  des  Gründers  und  um  dieses 
herumgeführt,  eine  steinerne  Kommunionbank,  zu  der  zwei  flache 
Stufen  führen.  Alles  übrige  ist  verschwunden.  Die  Pfeiler  und 
Säulen,  das  architektonische  Gerüst  des  Ganzen  ist  längst  verbrannt, 
so  daß  es  unmöglich  ist,  die  Gesamtumrisse  des  Aufbaues  gut  zu 
rekonstruieren.  Die  lebensgroßen  Holzfiguren  findet  man  jetzt 
größtenteils  in  Ersheim,  in  der  ebenfalls  von  den  Hirschhorner 
Rittern  erbauten  Kapelle.  Der  Verkündigungsengel  fehlt;  er  wurde 
nach  und  nach,  gliedweise,  gestohlen.  In  der  Nat.  S.  befindet  sich 
ein  Engel  und  ein  Engelskopf,  sowie  zahlreiche  Bruchstücke  der 
Blumenschnitzereien,  jedes  einzelne  ein  Zeugnis  von  der  virtuosen 
Technik  und  dem  feinen  Geschmack  einer  in  der  Zierkunst 
schöpferischen  Periode.  Über  die  Gruppe  der  Maria  mit  dem  fehlen- 
den Verkündigungsengel  gibt  Aufschluß  ein  kleines  Holzmodell  von 
feiner  Arbeit  (Nat.  S.),  das  entweder  eine  gute  Kopie  oder  noch 
wahrscheinlicher  ein  Modell  des  Bildhauers  selbst  ist,  obschon  es 
von  der  wirklichen  Ausführung  ein  wenig  abweicht. 

Eine  Zeichnung  des  Altars  entwarf  beim  Abbruch  der  Bau- 


1  Dieselbe  ist  durch  Schenkung  auf  Todesfall  von  der  jetzt  lebenden  Be 
sitzerin,  Fräulein  Ida  Langbein,  bestimmt,  an  die  Grossh.  Domäne  überzugehen  ? 
aber  in  Hirschhorn  zu  verbleiben. 
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aufseher  Dähler  (aufbewahrt  im  Stadtarchiv).  Die  Zeichnung  ist  in 
den  Verhältnissen  verfehlt,  namentlich  fehlt  es  auch  an  einem  Grund- 
riß, jedoch  hat  der  Zeichner  versucht,  wenigstens  alle  Einzelheiten 
auf  dem  Blatte  anzugeben,  so  daß  sie  eine  Art  materieller  Zuver- 
läßigkeit  besitzt.  Nach  dieser  Zeichnung  ist,  soweit  dies  tunlich, 
der  vorliegende  Wiederherstellungsversuch  entworfen  (Tafel  i). 

Wertvoller  sind  uns  die  Stiche  und  Zeichnungen,  welche,  wohl 
aus  der  Klosterbibliothek  stammend,  in  der  Nat.  S.  zu  finden  sind. 
Von  Ornamentstichen,  welche  damals  als  kunstgewerbliche  Vorlagen 
erschienen,  habe  ich  solche  von  Hertel,  Eichel,  Störcklin  und 
Habermann  aufgefunden.  Unter  diesen  ist  Habermann  der  feinste 
(gest.  1796  in  Augsburg!  Während  das  Talent  der  anderen  nur 
auf  die  Flächenbelebung  ausgeht,  weiß  Habermann  eine  kräftige 
Plastik,  eine  Gestaltung  nach  allen  Raumdimensionen  zu  entfalten. 
Die  vorhandenen  Blätter  sind  eine  Kanzel  und  ein  Altar  nebst 
Grundrissen. 

Ferner  fanden  sich  in  der  Nat.  S.  Bruchstücke  eines  Säulenbuchs 
(von  Indau?)  Der  Hauptteil  enthält  Säulen  und  Gebälke,  noch  stark 
angelehnt  an  die  Renaissance  (sie  erinnern  an  Vignola)  mit  kleinen 
Randzeichnungen  von  Ornamenten  eines  baroken  Geschmacks, 
der  mitunter  grob  und  häßlich  wirkt.  Ein  beliebtes  Motiv  ist  das 
Nachahmen  von  Augen  und  Augenbrauen  durch  die  Ranken  des 
korintischen  Kapitels,  auch  kommt  eine  Figur  vor,  deren  Nase  und 
Extremitäten  sich  zu  Ranken  auswachsen.  Dieser  Geschmack  ist 
älter  und  hat  noch  nichts  von  dem  feinen  Stilgefühl  des  Rokoko- 
Man  ist  darum  erstaunt,  in  demselben  Buche  auf  späteren  Blättern 
Stiche  zu  finden,  die  von  Indau  selbst  gezeichnet  sind  und  Vorlagen 
für  Details  von  feinster  Durchführung  geben.  Vermutlich  hat  das 
Säulenbuch,  wie  die  Ornamentstiche,  für  irgend  einen  der  Altar- 
bauten jener  Zeit  Vorbilder  liefern  sollen. 

Das  wertvollste  dieser  Art  aber,  was  die  Nat.  S.  aufbewahrt, 
sind  die  Handzeichnungen,  welche  zum  Teil  mit  dem  Monogramm 
JBAM  versehen  sind.  Mit  Feder  und  Tusche  hat  hier  ein  Kunst- 
schreiner der  Zeit  Altarentwürfe,  Einzelheiten  dazu,  Schränke  usw. 
von  einfachen  bis  zu  reichverzierten  Ausführungen  entworfen  (siehe 
Abbildungen  im  Text,  Seite  8  und  9).  In  mehreren  derselben  möchte 
ich  das  Vorbild  Habermanns  erkennen;  trotzdem  sind  sie  selbständig. 
Man  muß  sich  dabei  erinnern,  daß  zu  jener  Zeit  eines  einheitlichen 
Stils  ein  Kunstschreiner  selbst  in  diesem  entlegenen  Bezirk  sehr 
wohl  imstande  war,  auf  eine  Anregung  durch  eine  gedruckte  Vor- 
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läge  etwas  neues,  völlig 
selbständiges  und  künst- 
lerisch durchgebildetes  zu 
entwerfen.  Heute  würde 
ein  ähnliches  Verfahren  zur 
platten  Nachahmung  oder 
zur  Verwässerung  der  Vor- 
lage führen.  Damals  war 
das  ganze  Kunsthandwerk 
selbst  bis  zu  kleinen , 
provinzialen  Handwerkern 
hinab  von  den  gleichen  Stil- 
prinzipien durchdrungen. 
Die  Zeichnungen  enthalten 
außer  dem  Monogramm  ei- 
nige Maßangaben  in  deut- 
scher Sprache.  In  dem 
Monogrammisten  JBAM 
vermute  ich  einen  der 
Meister  des  zerstörten  Holz- 
altars. 

Eine  Stiftungsurkunde 
von  1761  bewahrtdas  Pfarr- 
archiv, sie  wurde  im  Altar 
gefunden.  Ferner  besitzt 
das  Pfarrarchiv  noch  einen 
einzigen  Band  vom  Diarium 
des  Klosters,  unsrer  wich- 
tigsten Quelle.  Es  beginnt 
erst  i755und  reicht  bis  1798. 
Außer  den  wirtschaftlichen 
Ereignissen,  und  außer 
den  gewöhnlichen  Ueber- 
schwemmungen,  Feuers- 
brünsten, Sterbefällen,  ent- 
hält es  auch  spärliche  No- 
tizen über  bauliche  Verän- 
derungen, die  das  Kloster 
vornehmen  ließ.  Auch  hier 
zeigt  sich   der  zentralisie- 


rende  Geist  der  Zeit  :  das 
Kloster  ist  der  Auftraggeber, 

zur  Ausführung  werden 
Handwerker  und  Künstler  be- 
stellt, das  fertige  Werk  wird 
bewundert  und  als  schön  und 
kostbar  gepriesen,  aber  wer 
die  Künstler  waren,  woher 
sie  kamen  und  wohin  sie 
gingen,  erfährt  man  höchst 
selten.  Hinter  der  Sache  treten 
die  Personen  zurück. 

Eine  fortlaufende  Quelle 
der  gleichzeitigen  Stadtge- 
schichte sind  die  Ratsproto- 
kolle des  XVII.  und  XVIII. 
Jahrhunderts.  Da  die  Herr- 
schaft nicht  mehr,  wie  im 
XV.  und  XVI.  Jahrhundert, 
am  Orte  wohnte  und  da  das 
Staatswesen  absolutistisch  ge- 
worden war,  so  war  auch 
die  Stadt  und  Bürgerschaft 
Hirschhorn  zu  ziemlicher  Be- 
deutungslosigkeit herabge- 
sunken. Die  Protokolle  ent- 
halten freilich  in  der  Haupt- 
sache Angelegenheiten  des 
Straf-  und  Zivilrechtes,  der 
Steuer  und  Verwaltung,  u. 
dergl.,  aber  sie  sind  doch 
unentbehrlich  zur  Kenntnis 
der  Verhältnisse  und  enthalten 
hie  und  da  sogar  kleine  An- 
merkungen zur  Baugeschichte. 
So  z.  B.  ging  am  21.  Januar 
1765  ein  Befehl  von  Mainz 
aus  an  die  Stifter,  Klöster 
und  Pfarreien,  und  am  28.  No- 
vember  1765   auch    an  die 
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kurfürstlich  weltlichen  Beamten,  „deren  Kirchen  nicht  Mainzer 
Diözese  sind",  (Wormser  Diözese),  „alle  in  der  euch  gnädigst  anver- 
trauten Kellerei  seienden  Kirch,  Kapell,  Kreuzgäng,  Kirchhöfe  und 
Gottesäcker  befindlichen,  mit  Wappen  und  Inschriften  versehenen 
Epithaphia  und  Grabsteine  aufzuzeichnen  oder  sofern  die  Abzeich- 
nung untunlich  wäre,  wenigstens  mit  Benennung  der  Wappen  genau 
zu  beschreiben,  sofort  die  gefertigten  gemeinnützlichen  Arbeiten 
mit  beigefügten  hie  und  dort  vorkommenden  Inscriptiones  sobald 
möglich  anhero  zu  schicken".  Der  Befehl  ist  unterzeichnet  von 
Friedrich  Karl  Freiherr  von  Erthal,  damals  Hofratspräsident  und 
Kanzler.  Die  Ausführung  vollzog  im  Januar  1766  der  Amtskeller 
König  mit  Zuziehung  des  Stadtkaplans  Pater  Cölestin  „und  eines  im 
Lesen  alter  Schriften  erfahrenen  Karmeliter  patris  Feliciani  und  meiner 
Konrad  Schalk  mit  möglichstem  Fleiß  aufgesucht  und  nachstehend 
zu  Papier  genommen."  Die  Beschreibung,  die  leider  unvollständig 
ist,  enthält  manche  Denkmäler,  die  jetzt  schon  verschwunden  sind.1 

Von  dem  Material,  das  die  auswärtigen  Archive  vielleicht  dar- 
zubieten vermögen,  kann  ich  nur  berichten,  daß  es  größtenteils 
ungeordnet  liegt  und  unmöglich  nach  Wunsch  ausgebeutet  werden 
konnte.  Der  letzte  Provinzial  des  Ordens  befand  sich  zu  Frank- 
furt a./M.,  und  infolge  dessen  ist  das  Provinzialarchiv  in  das 
Frankfurter  Städtische  Archiv  übergegangen;  der  die  Neuzeit 
betreffende  Teil  harrt  noch  der  Sichtung.  Das  Buch  von  H.  H.  Koch 
„die  Karmeliterklöster  der  Niederdeutschen  Provinz"  beruht  auf 
diesem  Archiv,  geht  aber  nicht  über  den  3o jährigen  Krieg  hinaus. 
In  Darmstadt  befinden  sich  zumeist  Urkunden,  welche  beim  Über- 
gang der  Stadt  und  des  Klosters  an  Hessen  i8o3  abgeliefert  wurden. 
Diejenigen,  welche  ich  gesehen  habe,  handeln  im  wesentlichen  von 
dem  Prozeß  des  Klosters  und  der  Erben  der  Ritter  um  die  einge- 
zogenen Güter  und  andre  Rechtsstreitigkeiten.  Dasselbe  gilt  von 
vielen  Urkunden  in  der  Nat.  S. 

Die  Lichtenberger  Akten  (eine  Abteilung  des  Darmstädter 
Archivs),  gewinnen  besonderes  Interesse  durch  die  Versteigerungs- 
protokolle von  1803.  Man  erfährt  daraus  zunächst  vieles  über  den 
Besitz  des  Klosters  an  Immobilien  und  Rechten  aller  Art,  sodann 
aber  an  Haus-  und  Kirchengeräten.  Eine  sachverständige  Abschätzung 
nach  dem  Kunstwert,  hat  damals  nicht  stattgefunden,  viele  Holz- 


1  Die  Protokolle  befinden  sich  teils  in  der  Nat.  S.,  teils  im  „Stadtarchiv", 
wenn  man  die  zu  ihrer  Aufbewahrung  dienende  Rumpelkammer  so  nennen  kann. 
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gegenstände,  die  vielleicht  bedeutend  waren,  wurden  als  „alt"  um 
wenige  Kreuzer  losgeschlagen,  was  so  viel  wie  „schadhaft"  bedeutet 
haben  mag.  Gegenstände  von  Edelmetall,  namentlich  goldene  und 
silberne  Monstranzen,  Leuchter,  Kelche  usw.  wurden  nach  dem 
Metallwert,  vielleicht  noch  unter  demselben,  von  den  Juden  ersteigert. 
Manche  gebildete  und  intressierte  Personen  am  Ort,  der  Stadtpfarrer, 
der  Lehrer  Meßler  und  andere,  verschafften  sich  einige  nicht  zu 
teuere  Gegenstände,  wie  Schränke,  Stühle  und  Bücher,  und  retteten 
dieselben  vor  dem  Verbraucht-  und  Verbranntwerden.  Der  ganze 
Besitzwechsel  dieses  Jahres  geschah  höchst  unsachgemäß,  der  Staat 
selbst  büßte  seinen  Vorteil  an  solche  Personen  ein,  welche  die 
Gelegenheit  gut  zu  benutzen  verstanden.  Für  die  Alterstumkunde 
und  Landesforschung  mögen  damals  unschätzbare  Stücke  verloren 
gegangen  sein.  Die  vorhergehenden  Bände  des  Klosterdiariums, 
von  denen  der  vorliegende  als  der  fünfte  bezeichnet  wird,  habe 
ich  nirgends  finden  können;  ebensowenig  ein  liber  computuum  auf 
welches  im  Diarium  1764  verwiesen  wird,  und  die  inventaria  von 
1797,  welche  wegen  der  Kriegsgefahr  gefertigt  wurden  und  wahr- 
scheinlich nach  Frankfurt  gingen. 

Das  urkundliche  Material  zur  Geschichte  seit  1803,  befindet  sich 
außerdem  im  Kreisarchiv  zu  Heppenheim,  sowie  in  Hirschhorn  selbst. 
Die  Versteigerungsprotokolle  von  1840,  sind  eine  Art  Fortsetzung 
und  Schluß  derer  von  1803:  man  plünderte  jetzt  die  Kirche  selbst, 
nämlich  einen  kleinen  Rest  von  Mobilien  und  endlich  auch  alles 
was  fest  war  bis  auf  die  nackten  Wände;  und  auch  hier  war  alles 
„alte",  d.  h.  schadhafte  oder  nicht  praktisch  brauchbare  billig  zu 
haben  und  sank  teilweise  zum  Brennholz  herunter.  Genaues  über 
die  Art,  wie  der  Altar  zerstört  wurde,  erfahren  wir  aus  den  Protokollen 
nicht.  In  den  Heppenheimer  Akten  kann  man  die  Verhandlungen 
nachlesen,  welche  der  blinden  Zerstörung  vorausgegangen  sind. 

Was  die  in  Druck  erschienenen  Urkunden  zur  Geschichte 
dieses  Gebietes  betrifft,  so  reichen,  wie  bekannt,  die  Bücher  von 
Baur  nicht  über  1500  herab.  Skriba  gibt  in  seinen  Regesten  einige 
Urkunden  aus  dem  XVIII.  Jahrhundert,  sehr  spärlich  im  Vergleich 
mit  denen  der  älteren  Zeit,  und  keine  aus  Hirschhorn  selbst.  Das 
Verdienst,  zuerst  die  Geschichte  der  Gegend  bearbeitet  zu  haben, 
gebührt  Herrn  Pfarrer  Ritsert,  dessen  Veröffentlichungen  (im  Archiv 
für  hessische  Geschichte)  aber  ebenfalls  nicht  über  i632  herab 
gehen  Eine  vollständige  Behandlung  bis  in  die  Neuzeit  versuchte 
nur  Herr  Pfarrer  Kissinger;  leider  bringt  er  wichtiges  und  unwich- 
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tiges  in  beispielloser  Zusammenhangslosigkeit  und  Unordnung,  so 
daß  wir  keine  greifbare  und  geschichtlich  zuverlässige  Vorstellung 
dabei  gewinnen.  Das  Erscheinen  des  Bandes  der  hessischen  Kunst- 
topographie, welcher  diese  Gegend  behandelt,  steht  noch  aus. 

Eine  wissenschaftliche  Literatur  über  die  Kunst  und  Kultur  der 
Barock-  und  Rokokozeit  hat  erst  in  neuester  Zeit  begonnen,  reich- 
haltiger zu  werden.  Ich  werde  mehrmals  Bezug  zu  nehmen  haben, 
auf  Kellers  Biographie  Balthasar  Neumanns  und  Willes  „Bruchsal", 
beides  Kulturbilder  aus  den  benachbarten  geistlichen  Gebieten  jener 
Zeit.  Auch  erwähne  ich,  daß  Friedrich  Schneider  in  einem  Heftchen: 
„Eine  Künstlerkolonie  des  XVIII.  Jahrhunderts  in  der  Karthause  zu 
Mainz",  eine  Schilderung  gibt  von  der  Art,  wie  auch  Sacralwerke  von 
mittlerer  Größe  damals  durch  Zusammenziehen  auswärtiger  Kräfte, 
aber  doch  einheitlich  zur  künstlerischen  Ausführung  kamen.  Der  dortige 
Fall  ist  uns  als  eine  Parallelerscheinung  zu  dem  unsrigen  interessant. 

Aus  dem  Gesagten  geht  hervor,  daß  die  folgende  Beschreibung 
eine  versuchsweise,  unvollständige  werden  muß.  Es  handelt  sich  im 
wesentlichen  darum,  zur  Geschichte  einer  wenig,  erforschten  Kultur- 
epoche einen  lokalgeschichtlich  begrenzten  Beitrag  zu  liefern,  damit 
entsprechende  Forschungen  an  anderen  Orten  angeregt  werden  und 
aus  dem  lokalen  das  Gesamtbild  der  Zeit  hervorgehen  kann.  Darum 
möge  man  es  mir  nicht  verargen,  wenn  ich  in  das  Einzelne  tiefer 
eingegangen  bin,  als  es  den  Fernstehenden  interessiert. 


Der  Leser  werfe  zuerst  einen  Blick  auf  die  schematische  Zeich- 
nung, welche  indessen  nur  das  enthält,  was  einigermaßen  zu  rekon- 
struieren war  (Tafel  I). 

Die  Unterlage  des  ganzen  Werkes  bildet  ein  Boden  von  Stein, 
der  sich  um  zwei  flache  Stufen  über  dem  Kirchenboden  erhebt, 
Den  vorderen  Abschluß  bildet  auf  dieser  Steinunterlage  eine  Kom- 
munionbank von  rotem  Sandstein  (hier  nicht  abgebildet),  mit 
geschweiftem  Grundriß  und  fein  profiliert.  An  den  vier  Pfeilern  der 
Bank  sind  Engelsköpfe  eingemeißelt  und  die  Jahreszahl  1752:  in 
diese  Zeit  haben  wir  den  Beginn  des  ganzen  Werkes  zu  setzen. 

Mehrere  Schritte  hinter  dieser  Bank,  zwischen  den  Laibungen 
des  gotischen  Triumphbogens,  steht  der  steinerne  Altartisch,  mit 
Holz  verkleidet,  auf  diesem  erhebt  sich  das  Tabernakel  mit  dreh- 
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barer  Nische  für  die  Hostie.  Auf  der  Außenseite  der  Nische  ist  in 
Relief  die  Scene  dargestellt,  in  welcher  die  Jungfrau  Maria  dem 
Generalprior  der  Karmeliter  Simon  Stock  das  heilige  Skapulier 
überreicht.  Hinter  diesem  Tisch  und  Tabernakel  erhebt  sich  der 
eigentliche  Holzaltar. 

Dieser  Holzaltar  hat  einen  zwei  Meter  hohen  Unterbau  aus 
Holzpfeilern,  zwischen  denen  vier  Türen  in  die  Apsis  der  Kirche 
führen.  Deieser  untere  Raum  der  Apsis  ist  überdeckt  mit  einem 
Holzboden  und  durch  ovale,  in  die  gotische  Kirchenwand  einge- 
brochene Fenster  erleuchtet.  Ueber  diesem  Holzboden  hinter  dem 
Hochaltar,  im  Obergeschoß  der  Apsis,  wohin  man  auf  einer  kleinen 
Wendeltreppe  gelangt,  verrichten  gewöhnlich  die  Mönche  ihr  Chor- 
gebet. Es  befinden  sich  dort  an  der  Rückwand  des  Altars  ältere 
Gemälde  und  eine  Marienfigur,  deren  Betrachtung  nicht  hierher 
gehört.  Uber  diesem  Unterbau  erheben  sich,  von  vorn  gesehen, 
sechs  Säulen,  über  Eck  gestellt,  hinter  ihnen  sechs  Pilaster,  und 
zwischen  diesen  fünf  Nischen.  Ueber  den  Pilastern  liegt  ein  Gebälk, 
welches  nur  von  der  mittelsten  Nische  unterbrochen  wird.  Ueber 
dem  ganzen  wölbt  sich  ein  vierarmiger,  geschweifter  Baldachin  aus 
holzgeschnitzten  Pflanzenornamenten  :  Akanthusranken,  aus  diesen 
heraus  entwickelt  Rosen,  nebst  Laub,  und  ähnliche  Motive,  teils 
naturalistisch,  teils  stilisiert  (siehe  die  Abbildungen  im  Text) l. 
Dieser  ruht  auf  den  vier  äußersten  Pilastern,  während  die  zwei 
innersten  Urnen  tragen. 

In  diese  architektonische  Umrahmung  sind  nun  die  Figuren 
einheitlich  hinein  komponiert.  Sie  gruppieren  sich  zu  einer  Darstel- 
lung der  Incarnatio.  Vom  Altartisch  gleitet  das  Auge  über  das 
Tabernakel  und  dessen  geschweifte  Spitze  auf  die  Gruppe  der 
Maria  und  des  Verkündigungsengels.  Maria  ist  passiv,  in  das  Lesen 
eines  aufgeschlagenen  Gebetbuches  versunken,  der  Erzengel  schwebt 
auf  einer  Wolke  herbei,  aus  der  zwei  kleine  Engel  hervorschauen, 
die  sich  zuflüstern.  Seinem  erhobenen  Arme  folgend,  erblicken  wir 
da,  wo  das  Gebälk  unterbrochen  ist,  den  hl.  Geist  (wahrscheinlich 
in  Gestalt  einer  Taube),  darüber  auf  Wolken  die  patriarchalische 


1  Aehnliche  Schnitzereien  finden  sich  in  Heidelberg  in  der  städtischen 
Sammlung  unter  Nr  1145.  Diese  sollen  nach  Mays  Katalog  von  einem  der  grossen 
Fässer  herrühren,  welches  den  Namenszug  Karl  Philipps  trug.  Dies  dürfte  ein 
Irrtum  sein,  die  Hölzer,  etwa  drei  kleine  Stücke,  stammen  sicherlich  aus 
Hirschhorn. 


Figur  Gottvaters,  der  sich  nach  unten  wendet,  mit  einem  Scepter, 
von  einem  Kranze  von  sechs  Engelsköpfen  umgeben,  während  unter 
seinem  Mantel  noch  ein  Kopf  paar  hervorschaut.  Einer  dieser  Engels- 
köpfe (der  noch  vorhanden  ist), 
schlägt  vor  Gottes  Nähe  demütig 
die  Augen  nieder  (Tafel  V). 
Durch  seine  Stellung  zwischen 
den  beiden  Hälften  des  Gebälks 
ist  der  hl.  Geist  als  Brennpunkt 
des  Ganzen  und  als  Bindeglied 
zwischen  Himmel  und  Erde  etwas 
herausgehoben.  Ebenso  ist  die 
Mittelgruppe  überhaupt  heraus- 
gehoben, durch  einen  höheren 
Standpunkt  über  den  Heiligen 
in  den  Seitennischen.  Diese  Hei- 
ligen sind  :  Der  Mitte  zunächst  Joachim  und  Anna,  welche  sich 
dem  Vorgang  mit  einer  leichten  Körperdrehung  zuwenden. 
(Tafel  II  bis  VII). 

Das  meiste  künstlerische  Interesse  beanspruchen  aber,  wie  ich 
glaube,  die  beiden  Karmeliterheiligen  in  den  äußersten  Nischen 
(Tafel  VIII  bis  XI).  Die  Figur  zur  Linken  mit  Papstkrone  und 
Stab,  ist  Telesphorus,  Papst  im  III.  Jahrhundert;  seine  Kleidung, 
die  ihn  als  eine  Art  Vorläufer  der  Karmeliter  bezeichnen  soll,  ist 
natürlich  Anachronismus:  das  Mönchsgewand,  und  unter  der  Kutte 
das  Skapulier,  an  den  Füßen  Strümpfe  und  Sandalen,  die  Abzeichen 
der  „beschuhten"  Karmeliter  (zu  denen  die  Klöster  der  nieder- 
deutschen Provinz  gehörten).  Er  trägt  einen  Vollbart  und  blickt 
nieder  auf  den  Kelch  mit  der  Hostie  in  seiner  rechten  Hand. 

Ihm  entsprechend  auf  der  rechten  Seite,  steht  mit  Bischofsstab 
und  Mitra  Andreas  Corsinus,  ein  Florentiner;  Karmeliterbischof 
im  XIII.  Jahrhundert.  Seine  Kleidung  ist  die  schon  beschriebene; 
seine  Mitra  trägt  in  Relief  die  hl.  Jungfrau  mit  Kind  und  Szepter 
in  einem  Glorienschein.  Sein  Gesicht  ist  jugendlich  und  bartlos,  mit 
schönem  Ausdruck  und  leise  geöffneten  Lippen,  die  hier  keineswegs 
konventionell  wirken.  Das  Lamm,  welches  er  im  Arme  trägt,  und 
das  ebenfalls  wegen  seines  Ausdrucks  bemerkenswert  ist,  bedeutet 
nicht  Christus,  sondern  geht  auf  seine  Legende  zurück.  Das 
Breviarium  Romanum  berichtet  hierüber  (unter  4.  Febr.):  nam  mater 
gravida  sibi  visa  est  per  quietem  lupum  edidisse,  qui  ad  Carmeli- 


—    i5  - 


tarurn  aedem  pergens  in  ipso  templi  vestibulo  statim  in  agnum 
conversum  est. 

Diese  beiden  Klosterheiligen  sind  nach  vorn  gewendet  und 
nehmen  nur  mittelbar,  der  eine 
durch  fromme  Versunkenheit, 
der  andere  durch  begeistertes 
Emporblicken  an  dem  Vorgange 
teil :  in  ihnen  klingt  das  Ganze 
nach  den  Seiten  ruhig  aus.  An 
den  äußersten  Seiten  rechts  und 
links  des  Altares  befinden  sich 
zwei  Postamente  mit  Engeln 
über  deren  Gestalt  nichts  bekannt 
ist.  Ueber  dem  ganzen,  speziell 
über  Gottvater  und  den  Engels- 
köpfen bildet  der  Blumenbal- 
dachin einen  eigenartigen  und  reichen  Abschluss;  auf  den  Kämmen 
sitzen  zwei  ganzfigurige  Engel,  die  durch  Gebärden  Freude  aus- 
drücken (den  einzigen  erhaltenen  gibt  Tafel  XII).  Das  ganze  Werk 
ist  gut  hineinkomponiert  in  den  gegebenen  Raum,  eine  gotische 
Kirche,  und  soweit  man  es  jetzt  noch  erkennen  kann,  ist  diese 
Anpassung  eine  vorzügliche.  So  stark  sich  Gotik  und  Rokoko 
widersprechen,  man  empfindet  hier  einen  solchen  Widerspruch  nur 
wenig.  Der  Holzaltar  hatte  die  ganze  Breite  der  Kirche  und  reichte 
in  der  Höhe  bis  über  die  Spitze  des  Triumphbogens.  Dieser  selbst 
ist,  soweit  er  frei  bleibt,  mit  einem  Gemälde  aus  derselben  Zeit 
bedeckt,  an  dem  nur  noch  ein  grünlicher  Engelsflügel  und  einige 
Figuren  undeutlich  zu  erkennen  sind.  Dasselbe  war  jedenfalls  eine 
Darstellung  des  jüngsten  Gerichts. 

Was  nun  den  Stil  des  Altars  betrifft,  so  tritt  hier  das  Rokoko 
in  höchster  Entwicklung,  aber  nicht  in  überladener,  sondern  in 
maßvoller  Form  in  Erscheinung.  Schon  die  Größenverhältnisse  des 
Werkes,  das  beinahe  die  ganze  Breite  und  Höhe  der  Kirche  aus- 
füllte, sind  für  jene  Zeit  charakteristich.  Sodann  die  Form:  Jene 
graziösen,  geschwungenen  Linien,  an  die  man  bei  dem  Namen 
Rokoko  denkt,  beherrschen  das  Ganze,  sowohl  im  Grundriß  als  im 
Aufbau,  in  den  Figuren  wie  in  den  Zierstücken,  soweit  wir  dieselben 
überhaupt  noch  kennen.  Auch  die  Figuren  verraten  sich  durch 
kleine  Bewegungen  der  Gewänder,  durch  leicht  gedrehte  Haltung 
oder  durch  schlängelnde  Bewegung  an  Haar  und  Bart,  einige  auch 
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durch  den  ekstatisch  geöffneten  Mund  als  Werke  desselben  Stils. 
Im  Vergleich  mit  den  meisten  übrigen  Werken  der  Zeit  imponieren 
aber  die  Figuren  durch  ihre  statuarische  Ruhe. 

Sodann  sind  aber  diese  Figuren  gut  und  ausdrucksvoll  indivi- 
dualisiert. Da  die  Altäre  jener  Zeit  in  großer  Menge  angefertigt 
wurden,  und  da  der  Stilgedanke  eine  mehr  einheitliche  Wirkung 
des  ganzen  bedingte,  als  z.  B.  in  der  Renaissance,  so  war  auch  der 
Bildhauer  sehr  abhängig  von  der  Gesamtaufgabe  des  Ganzen,  er 
arbeitete  oft  nur  dekorativ;  der  seelische  Ausdruck  und  die  indivi- 
duelle Verschiedenheit  der  Figuren  gehen  in  dem  Ueberwuchern 
des  Stilgedankens  unter.  Ohne  äußeren  oder  inneren  Grund  sehen 
wir  Gewänder  sich  heben,  Haare  flattern,  Köpfe  sich  herumwenden 
usw.  Mag  eine  Figur  knieend  oder  stehend,  betend,  trauernd,  oder 
jubilierend  dargestellt  sein,  sie  erhält  immer  etwas  von  der 
Gewundenheit  der  Bau-  und  Dekorationsweise.  Die  Figuren  nicht 
nur  desselben,  sondern  auch  verschiedener  Künstler,  sind  wenig 
unterschieden,  so  daß  es  oft  unmöglich  ist,  Künstlerindividualitäten 
zu  entdecken.  Die  Person  tritt  zurück,  das  Gesamtwerk  und  sein 
Stil  wird  Hauptsache.  Dies  ist  der  Eindruck,  der  die  Kunst  jener 
Periode  zeitweise  in  Verruf  gebracht  hat;  man  vergaß  dabei  die 
große  Ausdrucksfähigkeit  des  Stils  im  Zusammenwirken  von  größeren 
Ganzen,  und  man  vergaß  zu  prüfen,  ob  sich  nicht  unter  diesen 
Erzeugnissen  einer  Massenproduktion  auch  einzelnes  künstlerisch 
Wertvolle  verbarg,  wie  es  dieser  Altar  z.  B.  ist. 

Einen  eigentlich  religiösen  Charakter  darf  man  freilich  hier  nicht 
suchen.  Die  beiden  Mönche  haben  von  den  Figuren  die  meiste 
Innerlichkeit,  bei  den  Uebrigen  möchte  ich  diesen  Ausdruck  kaum 
gebrauchen.  Man  darf  eben  nicht  vergessen,  daß  der  Rokokostil 
ein  aristokratischer,  allenfalls  ein  allgemeiner,  aber  kein  spezifisch 
kirchlicher  war.  Dieselbe  graziöse  Bewegung  der  Figuren  und 
Gewänder,  dieselbe  theatralische  Pracht  der  Architektur  begegnet 
uns  in  den  Sälen  und  Treppenhäusern  der  Residenzen,  wie  in  den 
Kirchen.  Jene  Zeiten,  in  welchen  sich  die  Kunstentwicklung  an  den 
Kirchenbau  anschloß  und  alle  Hände  zusammen  arbeiteten  zu  aus- 
schließlichem Lobe  des  Heiligen  und  Ueberirdischen,  waren  schon 
längst  unwiderruflich  dahin,  und  zwar  schon  seit  der  Renaissance, 
als  deren  Tochterstil  das  Rokoko  zu  gelten  hat.  Auch  unser  Hoch- 
altar ist  trotz  mancher  Merkmale  sakralen  Charakters  doch  im 
wesentlichen  ein  Kunstdenkmal. 

An  den  Ornamenten  des  Altars  zeigt  sich  eine  weitgehende 
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naturalistische  Behandlung:  an  Stelle  des  muschelähnlichen  Rollwerks 
der  Rokokostukkatur  sehen  wir  hier,  namentlich  über  den  Baldachin 
einen  förmlichen  Strom  von  Blatt-  und  Blütenmotiven  sich  ergießen. 
Solche  Motive  sind  allerdings  dem  Rokokostile  nicht  fremd,  wie  ein 
Vergleich  mit  zeitgenössischen  Werken  beweist,  und  es  wäre  falsch, 
gerade  darin  ein  Zeichen  fremden  Einflußes,  etwa  schon  des  begin- 
nenden Klassizismus  zu  sehen.  Die  überreiche.  Gestaltungskraft 
dieses  Holzbildhauers  hat  sich  kaum  genugtuen  können,  in  der 
Variation  der  Motive,  weit  entfernt  von  dem  verflachenden  Einfluß 
eines  diesem  Stil  ganz  fremden,  beina'  e  feindlichen  Geschmacks. 

Endlich  muß  als  Eigenheit  erwähnt  werden:  sowohl  der  Holz- 
altar als  die  übrigen  holzgeschnitzten  Gegenstände  des  Klosters  (im 
Unterschied  z.  B.  von  den  Arbeiten  in  der  Marktkirche)  zeigen 
keine  Bemalung,  der  Altar  wirkt  nur  durch  die  verschiedenen  Holz- 
arten farbig  (hauptsächlich  Erle  und  Eiche).  Es  ist  möglich,  daß 
dies  auf  eine  Gewohnheit  der  dortigen  Karmeliter  zurück  zu  führen 
ist,  ausgeschlossen  ist  es  deshalb  nicht,  dass  der  Altar  noch  hat 
bemalt  werden  sollen  und  daß  Geldmangel  oder  Mangel  an 
geeigneten  Kräften  dazwischen  getreten  ist. 

Ueber  die  Entstehung  und  die  mutmaßlichen  Verfasser  des 
Werkes  ist  bisher  folgendes  zu  ermitteln  gewesen:  die  Kommunion- 
bank  trägt  die  Jahreszahl  1752.  Die  im  Altar  selbst  gefundene 
Urkunde  bezeugt,  daß  der  Altar  1761  auf  Kosten  des  Klosters 
errichtet  worden  sei.  Ganz  vollendet  war  er  jedoch  damals  nicht, 
denn  das  Diarium  des  Klosters  meldet  1762  im  September:  tandem 
ad  perfectionem  venit  structura,  und  erst  1765  im  November  sind, 
nach  derselben  Quelle,  die  Statuen  des  Joachim  und  der  Anna  von 
Heidelberg  angekommen  und  am  Altar  aufgestellt  worden,  der 
Mittelgruppe  zunächst,  wo  die  beiden  Klosterheiligen  bereits  standen, 
die  nun  in  die  seitlichen  Nischen  kamen.  Diese  beiden  Figuren  ließ 
der  Kirchenrechner  Jakob  Raule  und  seine  Gattin  in  Heidelberg 
anfertigen.  Der  Bildhauer  wird  als  statuarius  erwähnt,  aber  nicht 
mit  Namen  genannt,  ebenso  fehlt  überall  die  Angabe  der  Kosten, 
die  später  im  Klosterdiarium  stets  beigefügt  werden.  Wir  dürfen 
bei  diesen  Unterbrechungen  und  Verzögerungen  nicht  übersehen, 
daß  der  Altarbau  in  die  Zeit  des  siebenjährigen  Krieges  fällt.  An 
diesem  war  Kurmainz  als  Bundesgenosse  Oesterreichs  und  der 
Franzosen  beteiligt,  und  die  Hirschhorner  hatten  namentlich  seit 
1757  unter  Schätzungen  und  Aushebungen  schwer  zu  leiden.  Daß 
die  Verzögerung  des  Aufbaues  mit  dem  Druck  des  Krieges  und 
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daß  die  bedeutende  Vergrößerung  mit  dem  wieder  eingetretenen 
Frieden  zusammen  hängt,  ist  nicht  unwahrscheinlich. 

Da  in  der  Aufrichtungsurkunde  und  im  Diarium  kein  Verfasser 

mit  Namen  genannt  ist  und  da 
gerade  über  die  ersten  Baujahre 
der  betr.  Band  des  Diariums 
fehlt,  so  müssen  wir  Vermu- 
tungen aufstellen.  Wie  ich 
glaube,  sind  am  Altar  mehrere 
Meister  tätig  gewesen,  unter 
denen  ich  zwei  namhaft  ma- 
chen kann  :  Den  Kunstschreiner 
Weinspach  in  Hirschhorn  und 
den  in  Bruchsal  tätig  gewesenen 
Bildhauer  Heinrich  Staller. 

Johann  Friedrich  Elias  Weinspach  stammte  aus  Amorbach, 
doch  ist  nicht  festgestellt,  ob  er  dort  geboren  ist.  Sein  Geburtsjahr 
ist  1717.  Im  Mai  1742  heiratete  er  in  Hirschhorn  die  Witwe  Maria 
Elisabetha  Kumpfin,  1751  und  53  wird  er  als  Pathe  genannt  und 
zwar  war  er  damals  „Senator",  also  Ratsverwandter.  Etwa  1759 
fertigte  er  in  Bruchsal  Bildhauerarbeiten,  namentlich  Holzfiguren 
an  Möbeln,  die  sich  jetzt  im  Großh.  Schloß  zu  Karlsruhe  befinden 
sollen  (vgl.  Wille,  Seite  86). 

Seit  1759  ist  er  wieder  für  die  Dauer  seines  ganzen  Lebens  in 
Hirschhorn  und  wird  nun  in  den  Ratsprotokollen  als  „gemeiner 
Bürgermeister"  bezeichnet.  Die  Aufträge,  welche  er  als  Kunst- 
schreiner erhielt,  waren  insoweit  von  feinerer  Art,  als  man  sie  in 
so  kleinen  Verhältnissen  überhaupt  erwarten  kann,  wenn  er  auch 
gewöhnliche  Schreinerarbeiten  nicht  umgehen  konnte.  1772  lieferte 
er  dem  Kloster  (laut  Notiz  im  Diarium)  einen  schönen  Sakristei- 
schrank, wahrscheinlich  denselben  der  jetzt  in  der  Sakristei  der 
Marktkirche  steht :  einfarbig,  keineswegs  reich  geschnitzt,  aber 
geschmackvoll.  1772  im  September  fertigte  er  eine  neue  Treppe 
am  Chor  nach  dem  oberen  Dormitorium;  diese  ist  verschwunden. 
1773  fertigte  er  einen  Betstuhl  (genuflexorium),  der  durch  mechanische 
Vorrichtung  in  einem  Beichtstuhl  zu  verwandeln  war.  Dieser  ist 
noch  vorhanden  (in  der  Marktkirche),  einfach  gebaut;  er  verrät  den 
Stil  nur  durch  das  geschweifte  Gesims.  1773  im  Oktober  fertigte 
er  die  Dielen  im  Winterrefektorium,  also  eine  gewöhnliche  Schreiner- 
arbeit. 1774  zeichnete  er  im  Auftrag  der  Stadt  einen  Situationsplan 
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von  Hainbrunner  Ackerland,  der  sich  in  den  Ratsprotokollen  findet. 
1775  im  September  starb  seine  erste  Frau,  die  ihm  anscheinend 
keine  Kinder  hinterließ;  schon  im  November  heiratete  er  die  Jung- 
frau Franziska  Grohe.  1777  den  

13.  September  wurde  (nach  den 
Ratsprotokollen)  an  Stelle  des 
erkrankten  Anwaltschultheis 
(d.  i.  von  der  Regierung  ernann- 
ten Bürgermeisters)  Johannes 
Raule  der  Ratsverwandte  Elias 
Weinspach  mit  der  Führung 
der  Geschäfte  betraut.  „Als  die- 
ser Befehl  bekannt  gegeben 
wurde,  verließen  dreißig  Bürger 

den  Saal."  Nach  Raules  Tode  wurde  Weinspach  Anwaltschultheis. 
1779  wurde  sein  Sohn  Konrad  Hugo  geboren,  der  später  sein 
Gehilfe  und  Nachfolger  wurde  In  demselben  Jahre  fertigte  er  für 
die  Stadt  das  Inschrifttäfelchen  an  einem  großen  Kruzifix,  das  jetzt 
noch  am  mittleren  Tor  zu  Hirschhorn  steht.  Die  gröbere  Arbeit  des 
Kreuzes  wurde  einem  Zimmermann  übertragen;  das  Täfelchen  war 
feinere  Arbeit,  ist  jedoch  kaum  ein  künstlerischer  Auftrag  zu  nennen. 
Im  Juni  1796  vollzog  er  mit  seinem  Sohn  Konrad  der  damals 
17  jährig  und  wohl  schon  sein  Gehilfe  war,  eine  Ausbesserungsarbeit 
am  Tabernakel  des  Hochaltars,  wie  eine  dasige  Bleistiftinschrift 
beweist.  Eine  mündliche  Ueberlieferung  schreibt  ihm  zwei  matt  bemalte 
Engel  auf  der  Orgel  der  Marktkirche  zu.  Im  November  1796  starb 
er  „an  Altersschwäche",  etwa  79  Jahre  alt.  Das  Sterbebuch  nennt 
ihn  civis  scriniarius  expertus  scabinus  (Schöffe).  Die  Bezeichnung 
„Weinspach  senior",  die  er  schon  frühzeitig  in  den  Ratsprotokollen 
führte,  ist  mir  unverständlich  geblieben.  Sein  oben  erwähnter  Sohn 
Konrad  Hugo  „Bürger  und  Schreiner",  vermählte  sich  im  Jahre 
1803  in  Hirschhorn.  Der  Name  ist  gegenwärtig  daselbst  ausge- 
storben. 

Da  Weinspach  „aus  Amorbach"  gewesen  sein  sollf,  so  ist  es 
eine  interessante  Frage,  ob  er  von  der  dortigen  Kunstpflege  eine 
Anregung  empfangen  hat. 2  Die  Abteikirche  zu  Amorbach  wurde 


1  Eine  Anfrage  in  Amorbach  wurde  dahin  beantwortet,  dass  der  Name  in  den 
Kirchenbüchern  im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  nicht  zu  finden  sei. 

2  Vergleiche  Jean  Louis  Sponsel,  Amorbach.  Mit  Lichtdrucktafeln. 
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im  Jahre  1 742  nach  Plänen  des  Mainzer  Generalbaumeisters  von  Welsch 
begonnen  und  durch  namhafte  Stukkatoren,  welche  man  die  Wesso- 
brunner Schule  nennt,  ausgeschmückt.  Die  meisten  Verzierungen, 
auch  Figuren,  wurden  in  Stuck  ausgeführt,  Kanzel  und  Chorgestühl 
nebst  kleineren  Arbeiten  in  Holz.  Da  unser  Weinspach  schon  1742  in 
Hirschhorn  heiratete,  ist  seine  Mitarbeit  nicht  wahrscheinlich;  aber  Be- 
ziehungen sind  nicht  ausgeschlossen,  die  wir  vorerst  noch  nicht  kennen. 

Es  ist  nach  alledem  in  hohem  Grade  wahrscheinlich,  daß 
Weinspach  einen  Hauptanteil  am  Altarbau  hatte:  sicherlich  aber 
ist  er  nicht  der  Verfasser  der  Figuren,  denn  in  jener  Zeit,  als  nach 
der  Notiz  im  Diarium  zwei  der  Figuren  aus  Heidelberg  nachbezogen 
wurden,  befand  sich  Weinspach  laut  Ratsprotokollen  in  Hirschhorn 
und  übte  dort  seine  Pflichten  als  Ratsverwandter  und  „gemeiner 
Bürgermeister"  aus.  Unter  den  Bildhauern  der  Zeit,  die  wir  alle 
leider  noch  sehr  oberflächlich  kennen,  scheint  mir  für  die  Figuren 
als  Verfasser  am  meisten  in  Betracht  zu  kommen  der  Bildhauer 
Heinrich  Staller,  der  ebenfalls  in  Bruchsal  tätig  war  (vergl.  Wille, 
S.  65),  und  dem  mutmaßlich  die  acht  allegorischen  Figuren  im 
Schloßgarten  zu  Bruchsal  zuzuschreiben  sind., „Aus  Wiesentheid  in 
Franken,  dem  Schönbornschen  Familiensitze,  war  auch  der  Bildhauer 
Heinrich  Staller  gekommen,  mit  dem  Auftrage,  aus  dem  Malscher 
Steinbruche  24  bis  25  Statuen  zu  meißeln,  die  jedenfalls  für  den 
Hofgarten  bestimmt  waren".  Von  diesen  Figuren  befinden  sich  in 
Bruchsal  im  Original  noch  die  „vier  Elemente":  Erde,  Wasser, 
Feuer,  Luft  (Tafel  XIII  bis  XVI).  Es  sind  Zierfiguren  aus  grauem 
Sandstein,  von  guter  Wirkung,  ohne  allzugroße  Vertiefung,  etwas 
weichlich  in  der  Auffassung,  aber  ihrem  Zweck,  einen  Hofgarten 
jener  aristokratischen  Zeit  zu  schmücken,  in  höchstem  Maße  ent- 
sprechend. Man  betrachte  nun  z.  B.  den  Faltenwurf  dieser  Figuren 
(namentlich  am  Knie  der  Figur :  die  Erde),  so  wird  man  einen 
Meister  vermuten,  der  in  Holz  zu  arbeiten  gewohnt  war.  Vergleicht 
man  sie  außerdem  mit  den  Holzfiguren  in  Hirschhorn,  so  wird  man 
meinen,  sie  seien  von  derselben  Hand,  trotz  der  Verschiedenheit 
der  Bestimmung.  Aus  diesen  stiltechnischen  und  einigen  Neben- 
gründen möchte  ich  einstweilen,  bevor  wir  genaueres  wissen,  es 
für  das  wahrscheinlichste  halten,  daß  Heinrich  Staller  der  Verfasser 
der  Hirschhorner  Holzfiguren  ist. 

Erwähnen  muß  ich,  daß  sich  in  der  Schloßkirche  zu  Bruchsal, 
an  der  Tür  der  Sakristei,  zwei  Sandsteinfiguren  befinden,  die  Stifts- 
heiligen von  Speier,  Hugo  und  Stefan  vorstellend,  ebenfalls  farblose, 
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kräftige  Monumentalfiguren,  die  den  Hirschhornern  kaum  nachstehen. 
Da  indessen  ihr  Faltenwurf  massiger,  schwerer  ist,  auch  nichts  von 
dem  oben  erwähnten  Anklang  an  die  Holztechnik  hat,  so  möchte 
ich  diese  lieber  dem  Bruchsaler  Bildhauer  Günther  zuweisen,  dessen 
Werk  die  vier  Hellebardiere  im  Schloßgarten,  sind  (Wille  S.  85). 
Es  ist  jedoch  eine  Vergleichung  auch  hier  deshalb  interessant,  weil 
man  sieht,  daß  trotz  der  etwas  fabrikmäßigen  Herstellung  und  trotz 
der  starken  Zurückdrängung  des  Individuellen  doch  an  einzelnen 
Werken  ein  persönlicher  Stil  zu  erkennen  ist,  der  uns  immer  noch 
Fingerzeige  gibt,  wo  die  Urkunden  uns  im  Stich  lassen. 

Als  einen  dritten  Meister,  der  am  Altarbau  sicherlich  beschäftigt 
war,  betrachte  ich  den  Monogrammisten  JBAM,  dessen  Handzeich- 
nungen wie  erwähnt,  zum  Teil  noch  in  der  Nat.  S.  enthalten  sind. 
Das  Wichtige  ist,  daß  diese  künstlerisch  feinen  Blätter  unter  anderem 
auch  Altarentwürfe  enthalten,  und  daß  zwischen  ihnen  und  den 
gefundenen  Resten  manche  Uebereinstimmungen  bestehen  (siehe  die 
Abbildungen  im  Text,  Seite  8  und  9).  Da  die  Blätter  auch  Schränke, 
Uhrgehäuse  usw.  enthalten,  muß  der  Verfasser  Kunstschreiner 
gewesen  sein;  seine  Identität  mit  Weinspach  wäre  nicht  ausge- 
schlossen; leider  fehlt  es  dabei  an  einer  Erklärung  des  Monogramms. 
Art  und  Stil  der  Zeichnungen  habe  ich  bereits  im  Anfang  unter 
den  „Quellen"  besprochen. 

Nicht  unerwähnt  darf  es  bleiben,  daß  die  Tätigkeit  Balthasar 
Neumauns  in  vielen  Kirchen  der  Nachbarschaft,  z.  B.  Dilsberg, 
Neckargemünd  nachweisbar  ist  (vergl.  Keller).  Neumann  starb 
1753,  und  die  Kommunionbank,  welche  seiner  Art  zu  bauen  sehr 
nahe  steht,  trägt  die  Zahl  1752.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß 
man  sich  vor  Beginn  des  Altarbaues  an  den  großen  Architekten 
gewendet  und  von  ihm  einen  Plan  erhalten  hat;  doch  bleibt  dies 
eine  Vermutung. 

Ferner  ist  zu  erwähnen  eine  Notiz  des  Diariums  vom  August 
1771,  wonach  ein  „frater  laicus  ord  S.  Bern,  strictioris  observantiae 
von  Allatrapp"  im  Kloster  Aufenthalt  nahm,  „qui  occupatus  in  abbatia 
Schönthal  in  perficiendo  summo  altari  quem  noster  R.  P.  Prior 
illuc  comitatus  est  18  huius".  Zwölf  Tage  später  kehrten  beide  von 
Schönthal  zurück.  Ob  und  wie  weit  der  Bernhardiner,  dessen  Name 
nicht  genannt  ist,  sich  den  hiesigen  Altar  bei  seiner  Schönthaler 
Arbeit  zum  Vorbild  nahm,  ist  noch  nicht  ermittelt.  Dieser  Schön- 
thaler Hochaltar  ist  (nach  Keller)  von  Neumann  entworfen,  aber  erst 
später  ausgeführt. 
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Im  Diarium  des  Klosters  wird  einmal  erwähnt,  daß  ein  Bruder 
Siegfried  Schreiner  gewesen  sei  und  Stühle  gefertigt  habe.  Vielleicht 
sind  dies  die  Chorstühle,  welche  in  Ersheim  stehen:  gute  aber  ein- 
fache Arbeit.  In  der  Nat.  S.  werden  ferner  Tische  und  Stühle  aus 
dem  Refectorium  des  Klosters  aufbewahrt;  die  Stühle  sind 
geschnitzt  und  tragen  das  Wappen  des  Klosters  (drei  Sterne);  die 
Schnitzerei  ist  indessen  Nachahmung  einer  älteren  und  ohne  Bedeu- 
tung. Endlich  bewahrt  die  Nat.  S.  (jedenfalls  aus  dem  Kloster 
stammend)  einen  Rokokotisch  von  sehr  schöner  Schnitzerei,  farblos, 
der  vielleicht  auf  Weinspach  zurück  zu  führen  ist.  Dies  sind  unge- 
fähr die  Reste  der  kunstgewerblichen  Tätigkeit  jener  Zeit  aus  dem 
Bereiche  des  Klosters 

Das  Bild,  das  hier  von  der  künstlerischen  Tätigkeit  eines  kleinen 
Kulturgebietes  in  der  Zeit  des  XVIII.  Jahrhunderts  entworfen 
werden  konnte,  ist  unvollständig,  und  enthält  vielleicht  noch  vieles 
was  dem  Kenner  nicht  neu  ist.  Ich  hoffe  aber  dadurch  das  Angliedern 
andrer  lokaler  Forschungen  zu  erleichtern,  damit  wir  nach  und  nach 
von  den  beiden  vernachläßigten  Jahrhunderten,  dem  XVII.  und 
XVIII.  eine  Kenntnis  bekommen,  wie  wir  sie  von  den  übrigen 
Perioden  der  Kunstgeschichte  bereits  besitzen. 
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